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Nr . SS . Karlsruhe , SamStag den L» . August lSSO

Dr Wilhelm Eroos / Familiengeschichte.

Di « Familie , die kleine und die große , die Sippe , war die

Grundlage der Stämme und Völker und ihrer Staatenbndung .
Während nun die Geschickte letzterer in der Schule gelehrt wird , ist
die Pflege der Geschichte der Familie deren einzelnen Gliedern über -

lassen , vom Zusall abhängig , ob sich eines darum annimmt . Beim
Adel , dem geschichtlichen, mit Grundbesitz , trisst das regelmäßig zu —

schon des Familienbesitzes halber . Aber warum soll die bürgerlich «

Familie weniger Sinn sür die Geschichte der Vorfahren haben ? Auch

sie kann aus ihr manche ? lernen sür die Gegenwart wie sur die Zu¬

kunft — selbst gewinnen und Nutzen ziehen . — Bei ihr wirkt frei -

lich oft der Mangel eines Stammsitzes erschwerend ' in der Hlict -

wohnung fehlt leicht ein geeigneter Raum zur Verwahrung größerer
Mengen alter und neuerer Schriften und was davon vorhand ^ l,
fällt Umzügen zum Opier . Die Alten sterben und damit mundliche
Ueberlieferunzen ! die Jugend hat für ihre Mitteilungen wenig Aer -

ständnis und kommt es den Herangewachsenen , dann ist es meist zu
spät . Es waren besondere Umstände , die für mich euie Ausnahme

begründeten , durchaus nicht eigenes Verdienst . Auch ich war e .n
Bube wie die anderen , der nur mit halbem Ohr aus die Eruinerun -

gen der Mutter , die Erzählungen einer alten Muhme hörte . Aber
alte Schriften , sehr alte sogar , das war doch etwas anderes für einen

wisfensdurstigen jungen Menschen und die kamen dem 17jährigen in
die Hnnde , als die Tante Lory , bei welcher der 8 » Jahre alt ge¬
wordene väterliche Großvater , der s. Zt . weit bekannt « Seelenarzt
Dr . Friedrich Groos , sein Leben beendigte , von Karl - ruhe
wegzog . Beim Abschiedsbesuch hatte ich sie getroffen , wie sie eben
ein Heft alter Schriften ins Ojenfeuer geschoben, einen ganzen
hohen Stoß ähnlicher neben sich auf dem Boden . „Was find das für
Sachen ? " — „Alte Familienschristen .

" — Das eine Heft glimmte
schon, zerfiel , als ich es aus dem Ofen herausziehen wollte , aber die
Hauptmasse tonnte ich so retten und habe sie seitdem als kostbaren
Schatz , als wertvolles Familiengut , sorgfältig ausbewahrt . Zuerst
im väterlichen Hause zu Pforzheim : der Mittel - und spätere Hoch¬
schüler konnte sie nicht mitführen , hatte auch nicht die Zeit , sich dar¬
ein zu vertiefen . Der Rechtspraktikant in seiner Karlsruher Lehr¬
zeit beim Amtsgericht begann aber damit in den Abendstunden , statt
zum Bier zu gehen und arbeitete sich zunächst durch das älteste der
Schriftstücke , ein in Schweinsleder gebundenes Tagebuch eines Ahnen
— des im Jahre 1K18 geborenen . . . . Eroos — in dem kurz seine
Jugend und dann aubführlich die 13jährige Wanderschaft als Hand¬
werker durch halb Europa in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges
befchrieben ist . — Papier und Tinte waren gut , die Schrift ohne
besondere Schwierigkeiten zu lesen ! aber ich schrieb doch damals schon
nach und nach die paar hundert kleinen Seiten ab . um einen besseren
Ueberblick zu gewinnen , was mir nun zum Vorteil geworeen . Später
verschaffte ich mir mit Hilfe von Frau und Töchtern schneller zu über¬
lesende Abschriften auch anderer ahnliche » Lebensauneichnungen des
Sohnes und Enkels jenes Vorfahren ^ des . . . . und . . . . Eroos ,
was bei der neueren und besseren Schreibweise der Späteren -
Pfarrer , Beamter , Arzt , Fabrikant — nicht nötig war . - Ganz hat
so die Beschäftigung mit der Familiengeschichte nie geruht : es war
hauptsächlich die Fortführung des überkommenen Stammbaumes und
seine Ergänzung durch einen großen Seitenzweia . der durch die Ver¬
setzung eines zweiten Sohne » als „Amtskeller in die badisch ge¬
wordene Grafschaft Sponheim au ! dem Hunsrück zwischen Nahe und
Mosel erwachsen war . Dort hatte ich schon 18V8 . veranlaßt durch
einen Hunsrücker Vetter , mit dem ich als Student im Haus« de»
Verlagsbuchhändler » Juliu , Eroos in Heidelberg bekannt geworden
war . persönlich angeknüpst und Hab« gerade 25 Jahre später auf
einer Wanderung in den Moselaegenden mit meiner Weitesten de«
Faden wieder aufgenommen , um vi « Beziehungen auch aus das iung «
Geschlecht fortzupflanzen . — Zu regelmäßiger Beschäftigung mit der
Familiengeschichte ließ freilich der Dienst de « Bezirksbeamten mit
den vielen auswärtig «« Geschäften und den gesellschaftlichen Ver¬
pflichtungen neben dir Ltbensarbeit für bedrängtes Deutschtum an
und vor unleren Grenz«« ntcht dt» Zeit . — Doch kam e» immerhin
auch zu einer und d«r andern kleinen Veröffentlichung durch deson-
deren Anlaß : un5 der d- rch einen Unfall gebotenen mehrwöchige »
Enthaltung von Geschäfte« de , Dienste » hatte tch auch einen Auszug
aus dem gesammelten , inzwischen au« d«» Nachlaß einer andere «

Verwandten vermehrten Schriftenstoff zu danken , als Unterlage fü«
die „Geschichte einer bürgerlichen Familie durch 3 Jahrhunderte "

. —-
Das Scheiden aus dem Bezirksdieust brachte die freien Abende und
Sonntage zu Ausnutzung des reichen Stoffes durch Aussätze ver¬
schiedenster Art . von denen Abdrucke an den Verwandtenkreis ginge «
und gehen , als dessen Verwalter diese » Familienschatzes ich mich
ansehe , so daß auch ein Verlust der Urschristen die Ueberlieierun »
nicht unterbräche . — Dazu hatte die Versetzung nach Karlsruhe in
den Verwaltungshos unmittelbaren Verkehr im General -Lande »-

archiv gebracht , bei dem sich in alten Dienstakten Ergänzendes fan ».
vor allem aber der Faden Stammbaum uno Geschichte unserer Stpp «

noch weite : zurückführen ließ — mit der für solche Familicnforichun «
nötigen fachmännischen Beratung . — Bis aus eines Jeremias Gros «

( die Schreibweise des Namens hat bis etwa I75I1 gewechselt ) ,
.Schultheiß in Ellmendingen » m l !M >" hatte unser alter Stammbaum
zurückgeführt , ein Zusammenhang mit einem in Pflugers „Geschichr«
der Stadt Pforzheim " genannten Hans Groos . der Seiler , war
zweifelhaft fleblieden . Da . nachdem Ich Wochen lang im LandesarckiB
allen auf Ellmendinaen bezüglichen Urkundenstosf fin Ellmendingen
selbst sind die Kirchenbücher vor 1K8S nicht mehr erhalten ) mtt
scheinbar wenig Erfolg durchstöbert , gelang mir am Tag vor dem

Kriegsausbruch eine überraschende Entdeckung . Ich hatte in de,
alten Urkundenbüchern von Ellmendingen über jene Zeit des I , G.
hinalw unseren Namen nicht , nur den „Großhans " gefunden , ab »,
nicht beachtet . Um eines war ein Umschlag von . Pergamentpap,e ^
durch eine seidene Schnur mit Wappenkapsel ( Bulle ) fest mit de«

Buche verbunden , weshalb ich in ersterem ein « Urkund « vermute »«.
Der zuständige Archivrat bestätigte das , löste den Verband unH
was erschien ' Eine ..Rekognition " mehrerer Ellmendingen , darun¬
ter eines „Großbang " der im zweiten Satz „Hans Groß " genannt
wird - „Großhans " also gleich mit „Hans Groß " und damit uns«
Name in Ellmendingen zunächst bis um 1450 weiter zurückgeführt
für den Sachverständigen nichts Auffallendes , da die Bildung vo,
Familiennamen aus dem Land in jener Zeit noch im Gange wa ».
Mit über V5 Jahren aui 1 Oktober ISN in den Ruhestand versetzt,
aber des Krieg » balber den Dienst freiwillig weiter tuend mit ge¬
steigerter Arbeit bis End « Oktober 1k»1S . mußte ich mich zunächst mt «
dem Erreichten bescheiden , hielt bei meinem Alter auch andere Täti »-
keit aus diesem Gebiet für gebotener . Mit Hilfe eines geschickte «
Zeichners konnte ich die Glieder nicht nur meiner väterlichen Famili «
sondern auch der meiner Mutter und Frau mit sauberen Abdrucken
der auf festem Papier mit Tuschzeichnung neu ausgestellten Stamm¬
bäume Eroos . Kampfs und v , Stöffer versorgen , und im Ruhestand
werden nun die Vorarbeiten der früheren Jahre genutzt , um durch
Einzelaufsätze , von denen Abdrucke den Beteiligten zugehen , all¬
mählich eine nicht nur auszugsweise , sondern auch urkundlich beleat »
Geschichte unserer Sippe Groos zu erstellen . . Daneben läuft für dt«
unmittelbaren Nachkommen die Sichtung und Ordnung der Schrift »
fachen der Eltern und natürlich der Eigenen her .

Wenn ich das alles so eingehend erzähle , — nicht um ein be«
sonderes Verdienst meiner Arbeit zuzumessen , sondern um ander «
anzureizen zu ähnlichem Tun . Wer alt « Familienschristen hat . soll
sich der Pflicht nicht entziehen , deren Inhalt der Öffentlichkeit —
denn sie geben auch etwa » zur allgemeinen Geschichte — wenigsten »
aber dem Verwandienkrei » zugängig zu machen : zuvörderst sie wenig¬
stens gut zu verwahren und . wenn dieses bei den Nachkommen nicht
als gesichelt ersck̂ ini , einem Archiv in Verwahrung zu geben . —
Und wenn » keine alten Schristen sind , dann wenigstens , was von
den Eltern und Großeltern noch da — soweit es irgend eine sort¬
dauernde Bedeutung haben kann , erhalten , ordnen , heften . — Feh -
l« ndes über Geburts - , Heirats - , Sterbetage , auch von weiteren Vor¬
fahren , kann durch Anfrage bei Bürgermeister - und Pfarrämtern
nachträglich festgestellt werden Die schöne Sitte der Troubibeln gibt
Gelegenheit zu weniger al » sonst dem Verluste ausgesetzten Ein¬
tragungen . Schade freilich , daß sie rückwärts nur Platz für dt»
Namen d«r Eltern de» >ungen Ehepaares lasten . Aber ein Ansang
ist damit wenigstens für die Zukunft gemacht . Und es gibt auch
besondere Familienbücher mit Vordruck für lonftige Geschehnisse, di «
Aufzeichnungen erleichtern . Nichts Wesentliches nur dem Gedächtnis
anvertrauen ! Unserer schnellebigen Zeit tut es doppelt not , dt «
Zufammenhänge mit d«p Vorfahren zu wahren . —



Herbert Eulenberg / Fünf Minuten vor Zwölf.

Eine Bassermann -Anekdote .

Wenige wissen wohl , daß dieser auf seiner Stimme wie auf
«inem struppigen Gaul herumreitende große Schauspieler einen
Lorgänger in Isfland gehabt hat . Auch dessen Organ hatte nach
dem Urteil semer Zeitgenossen wenig Klang und nur geringen Um¬
fang . Auch er mußte deshalb seine Betonungen mehr durch Deh¬
nungen hervorbringen , wodurch sein Vortrag oft unnatürlich und
schleppend wurde . Auch ihm widerfuhr es darum schon , wenn er im
leidenschaftlichen Ausdruck höhere Tonstufen wagte , daß seine Stimme
dann leicht in ein kreischendes , oft beinahe komisch wirkendes Falsett
umschlug . Man höre nur , um Ben Akibas Weisheit wieder einmal
bestätigt zu finden , was Tieck in seinem „Phantasus " über Jfflands
Cpielweise sagt . Es könnte gestern auch über Bassermann geschrie¬
ben worden sein : „Jffland hat für seine Tonlosigkeit ganz eigene
Modulationen erfinden müssen , woher jenes Zurücksinken der
Stimme , jenes Husten , die Pausen , das Stottern der Verlegenheit
und , um Effekt zu machen , dies plötzliche Aufkreischen nebst andern
Auswegen entstanden find,' künstliche Behelfe , teils um den Mangel
zu verdecken , teils um aus diesem Mangel eine Art von Schönheit
»u bilden . Dies aber ist es gerade , was an ihm bewundert , ja ihm
» achgeahmt wird , und aus welchen Schwächen und Mängeln eins
Kritik der Kunst und eine Schauspielerschule sich- zu verbreiten an¬
fängt , die geradezu alles umkehri und die Sachen auf den Kops stellt .

"
Es muß hervorgehoben werden : diese gedehnte Sprechweise

schafft , wie es schon Tieck angenehm aufsiel , auch ihre eigenen Reize .
Gewisse abgedroschene Sentenze zeigen plötzlich wieder ihren höheren
Sinn in solcher Klangart . Manches bekommt eine neue Beleuchtung ,
und oft werden dadurch Tiefen und Abgründe in einer Dichtung
aufgerissen , an denen wir , ohne daß die auseinandergezogsne Stimme
uns aus diese Klüfte wies , wie im Dunkeln vorübergeglitten wären .
Zuweilen kommen aus diese Weise , wenn das Organ zurückgezogen
sich undeutlich hernach wieder Bahn bricht , auch herrliche Natur¬
laute heraus , die Kunstkenner bereits bei Jffland rühmten . Bei
Bassermann fand ich sie besonders in seiner Wiedergabe des „Othello "
gut . Beispielsweise an der Stelle , wo dieser Sohn der Wildnis auf
Zypern wieder seiner jungen Ehefrau Desdemo -m begegnet und nun
seine Freude in rohen , aber erschütternden Tönen fast kannibalisch
hervorsprudelt , bis -sich mühsam die ersten Worte bilden : „O meine
holde KriegerinI "

Jedenfalls ist dies Mittel der Dehnung der Worte , mag sie nun
wie bei Jffland in hannöverscher oder wie bei Wassermann in manil -
heimischer Mundart erfolgen , zu billigen , wenn dadurch eine von
»latur mangelhaft ausgerüstete Stimme überwunden wird . Auch
dann kann freilich dieser Fehler nur ausgeglichen werden , wenn ,
» ie bei den beiden genannten starken Schauspielern , der Reiz einer
hesonderen Persönlichkeit dahinter zittert . Und gelegentlich bleibt
«in Unbehagen über den hartnäckigen , wenn auch siegreichen , Kamps
d«s Sprechers mit seiner Stimme in den Ohren der Zuhörer zurück.
Der heldenhaft im Selbstmord gestorbene Berliner Schriftsteller
gel ix Poppenberg wußte hiervon eine ergötzliche Geschichte
s» erzählen . Poppenberg gehörte zu den nicht sehr zahlreichen Kunst¬
lichtern , die ihren Beruf mit Liebe ausüben und eipe durch nichts
zerstörbare Zuneigung für das Theater haben . So wohnte er auch

jener Erstaufführung des „Don Carlos " bei Reinhardt bei , in der
Albert Bassermann zur Bewunderung Berlins den „ König Philipp "
spielte . „Ende nach 11 Uhr "

, stand auf dem Zettel . Eine etwas
ungenaue , verschwommene Zeitangabe . Da Poppenberg nur einen
Platz für den Abend gewährt bekommen hatte , so war er leider ge¬
zwungen , diejenige seiner vielen Freundinnen , die gerade zurzeit
seine Favoritin war , daheim zu lassen . „Der .Don Carlos ' ist ein
sehr langes dramatisches Gedicht von Schiller "

, erklärte er ihr in
seiner überlegen lächelnden Art beim Abschied : — „Ende nach elf ?
Wir wollen uns auf zwölf Uhr i ' i Vorraum des Theaters an der
Abendkasse treffen . Sei bitte pünktlich ! Wir soupieren dann hinter¬
her göttlich zusammen !"

Es war in jener reichen , seligen Friedenszeit , in der man solche
Verabredungen schließen konnte . Der „Don Carlos " rückte weiter
in seiner ungekürzten Form . Längst waren schon die erschütternden
Stellen vorüber , in denen Bassermann . als König Philipp sich
fröstelnd in seinem Escorial die welken Hände an einem Holzkamin¬
feuer wärmt . Einsam und von Eifersucht viel tiefer noch zerfressen
als der Mohr von Venedig . Längst verklungen waren die Worte ,die Bassermann rührend wie ein von allen Verlassener zu seinem
Himmel gebetet hatte : „Jetzt gib mir einen Menschen , gute Vor¬
sicht !" Und soeben war bereits jene letzre Szene vorbeigezogen , in
welcher der neunzigjährige blinde Großinquisitor seine grauen kö¬
niglichen Schüler in den Elementen der Monarchenkunit überhört .
Röchelnd hatte Bassermann die Verse hervorgeblutet : „Es ist mein
einz '

ger Sohn — Wem Hab'
ich gesammelt ? " Und die kälteste Ant -

'

wort aus Priestermund ward ihm schon geworden : „Der Verwesung
lieber als der Freiheit .

" Schnell war danach das kurze Abschieds -
gespräch zwischen der Königin und ihrem sie unglücklich liebenden
Sohn , dem Prinzen , verslattert . Und nun stand der Vater und
König zwischen ihnen , Bassermann zu Basalt versteinert , und hatte
nur noch kalt und still jenen letzten Vers zu sagen : „Kardinal , ich
habe das Meinige getan . Tun Sie das Ihre .

"
Verstohlen drückte Poppenberg seine goldene Taschenuhr auf .

Es war fünf Minuten vor zwölf , als Bassermann andrehte : „Kar¬
dinal Gerade um Mitternacht konnte Poppenberg , wie
vereinbart , im Vorraum des Theaters zur Stelle sein . „Man denke
sich mein Erstaunen !", so pflegte er zu berichten : „Als ich mich
zum Schluß des Stückes von meinem Platz erhebe und wieder nach
der Uhr sehe, zeigt mein Chronometer halb eins an . Fünsund -
dreißig Minuten hatte also Bassermann für jene zehn Worte ge¬
braucht .

" Und dann ahmte er aufs vortrefflichste die langgezogene ,Silbe aus Silbe schwer gebärende Sprechweise des von ihm leiden¬
schaftlich verehrten Künstlers nach.

„Das Tollste dabei war .
"

so schloß Poppenberg diese Geschichte
stets , „daß ich mich, wie ich gleich meiner ungeduldigen Freundin
beteuerte , während dieser über eine halbe Stunde dauernden müh¬
seligen Prozedur nicht eine Sekunde langweilte , ja die Zeit über¬
haupt verzeih ' mir , «Iiörie ! gänzlich vergessen hatte .

"
So wirksam vermochte die Persönlichkeit dieses Schauspielers

die Menschen zu verzaubern und Fehler der natürlichen Anlage durch
die Kunst zu übertrumpfen .

Briefe aus Haus und Volk.

v.
grauen Alltag .

Daß ich der Süßigkeit deines Mundes müd werden sollte , Ge-
Itebte , daß es einmal für mich etwas Reineres gäbe , als dein braunes
^ aar anzurühren : dies schenk uns sehr fremd . Doch . . . laß mich
sdavon sprechen. Denn auch graue Stunden werden über uns sein ,
» nd da wir den Mut finden wollen von ihnen zu wissen , wird Kraft
tn uns sein , ihrer Herr zu werden .

Man sagt unsern heranwachsenden Töchtern : „Freu dich deiner
Brautzeit : auch wenn dein Leben voll sein wird von allem , was
lebensfroh macht , Besseres wird sir nie werden ." Man sagt ihnen :
„Sieh nicht vorwärts , schließe di^ Augen vor allem , wos häßlich ist,
freue dich der Stunde , die dich besitzt. Dein Leben wird das
Unschöne an dir . das Häßliche an deiner » Geliebten , davon keiner
frei ist , früh genug aufdecken .

" Warum wollt ihr euere Kinder

untüchtig machen zu einem Kampf , den zu kämpfen unser Glück und
unser Leben ist ? Wir , Liebste , wollen nicht so tör ' cht sein ! Ich will
dich nicht einhüllen in den falschen Glauben , daß alles in mir sei . wie
du e<? mit deinen bräntlichen Augen zu sehen wünschest. Ich will dir
ehrlich sagen , daß Stunden über mir sind, in denen etwas , das ver¬
gessen sonst in mir schläft , aufwacht , etwas , das mich treibt , ans ent¬
stellten Augen dich und mein Leben und mein Schaffen entstellt zu
sehen . Ich will auch dies ehrlich zu dir sagen : vielleicht wird eia »
mal ein Wunsch in mir aufspringen , nach eines andern Weibes Schön¬
heit . Vielleicht werde ich schwere Stunden darum haben und dich
anklagen , daß du mir die Freiheit dsr Wahl genommen , daß ich
unfrei durch dich geworden sei . Du wirst den W >g finden , auf dem
ich über mich hinwegkommen muß . Du wirst mir zeigen , daß dK
mir die Freundin bist , die auch über Fehler , über Jähzorn und Ver -
irrung mich sieht , wie ich nur ihr gehöre . Das Beste wird aus deinem
Vertrauen erwachsen : Scham vor jenem Fremden in mir . Und über
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alles — Zorn und Argwohn , Klatsch und Neid hinweg — ist dein

und mein Glauben .
Aber es sind auch Stunden , die grau find von Alltag , in denen

«s kalt in uns ist , die uns das Wissen wehren wollen , daß über

Nebel und Schatten immer sin blauer Tag steht : wir werden an¬

einander vorübersehen und bitterer Geschmack von häßlichen Worten

wird auf unsern Lippen sein . Laß es uns so halten in diesen Zeiten :

laß mich dahin gehen, gehe du dorthin . Suche dir eine Zerstreuung ,

heiß mich »ine Arbeit suchen -Her etwas , das uns über den Tag fort¬

helfen wird - Denn , Liebste , nicht Leidenschaft und Zorn und Unglück

sind die Boten der Gleichgültigkeit : die Erinnerung an ungefüllt ?,

kalte Stunden ist es . die Mann und Weib einander gleichgültig und

unbegehrenswert macht . Und wir wollen uns dann auch vor Worten

hüten , Worte , die fremd aus uns sprechen, von dcnen wir wissen, sie

sind unwahr , sie haben nichts mit uns , mit unserer Liebe zu tun ,

Worte , die kühl und sicher aus uns kommen und von dcnen wir kaum

den S ' nn wissen : Worte aber , die sich in des andern Herz pressen,

daß er in dunkeln , schlaflosen Nächten damit kämpfen muß . Wort -,

die den Glauben wurzellos und das Vertrauen ohnmächtig machen .

Laß es uns ruhig bekennen , wenn es grau in uns ist. Du oder

ich, einer wird darüber hinaus wieder das jrohe Wort finden , das wie

ein guter Sturm den Schleier über Sonne und Blau aufwärtsreißt .

VI .

Vom Kampf gegen die Mode .

In allem was wir tun , Liebste , soll der Glaube sein an unser

Weiterkommen . Was wir wollen , mit was wir un ? umgeben , was

wir als Freude tn unser Haus tragen : es soll ein Werden darinnen

sein . Wir müssen Sitt « und Glauben , Haus und Kleis unbekümmert

für uns finden — unbekümmert um das , was draußen gilt , und ich

und du wollen immer fester werden in dem starken Gefühl , daß wir

ein Stück aufwärts müssen in unserm Leben .

Was ich dir von unserm Hausgerät gesagt habe , laß es auch für

unsere Kleider gelten . Hilf mir kämpfen dagegen , daß wir einen

Zwang über uns dulden sollen . Daß wir die Sklaven unserer Schnei¬

der , unserer Putzmacherinnen sein sollen . Vielmal haben mir kluge

und liebenswerte Frauen vorgehalten : „Sie fragen , warum ich

dieses Modekleid , warum ich jenen Hut trage ? Man zwingt Mich

dazu ! Ich bekomn,« nichts anÄores »u kaufen ! Wo ich hingehe ,

regiert das , was eben an der Tagesordnung ist . Und will ich meine

eigenen Wünsche durchsetzen, lacht man über mich. Ich habe schon

vi ^l daniit getan , daß ich mich vor dem Ausschweifendsten zurück¬

gehalten habe . Es ist schwer genug , sich bei dies»? Mode relativ ein¬

fach anzuziehen !"

Warum legen diese, die Freude am Elnf ^ ch . ir Sehnsucht nach

dem aus ihnen Gewachsenen haben , so die Hände in den Schoß und

machen Mode un5 Ton kräftiger und mächtiger jede Stunde ? Weil

sie sich vor dem Lächeln einer Verkäuferin , vor dem geringschätzigen
Blick einer guten Freundin sürch!en ? Warum sind ez nicht dies«

klugen und li -chenswerten Frauen , die hier zu Weiserinnen für ein «

neue Kleider - und Hauskultur werden ? ^

Das reinste Recht des Weibes : Fiihrerin sein in allem , was das

Haus , die Ehe , die Familie , zu einem Boden macht , der immer frucht¬

barer trägt , Hab ich nie genug erkennen und verkünden können , lieber

alles andere Geschehen, über Staat und Religion , über Kunst und!

Wissenschaft , über technisches Weiterkommen hinweg , war doch eigent¬

lich immer in Frauenhand die Zukunft gelegt , Werden und Wachsen

darin behütet und die Kraft unserer Kinder : starke Stirn ? « , helle

Augen und ein festes und unbeugsame - Vorwäriswollen .

Drum soll das Sveib auch Hüterin sein dem , was im Umkreis

ihrer Hände lebt - Sie soll nicht die Zugend ihrer Kinder nur . di«

Reinheit dos Geschlechtes hüten , Glauben anfachen und der Hoffnung

immer aufs neue die ewige Lampe speisen : sie soll auch die Hüterin

des Geschmacks sein . Kämpfcrin werden gegen eine unfinnige Model

Beschützerin der Tiere , die einem sinnlosen Modebsfehl zum Opfer

fallen sollen ! Schöpferin ihrer Haus - und Kleiderkultur .

Was zu dir gehört , mein Weib , kann dir keiner sagen in Läden

und Werkstätten . Du selbst mußt deine Form , deine Farbe , den Fall

deiner Kleider kennen . Nimm deine müßigen Stunden zusammen ,

schöpfe deine Kleider , wie ich meine Werke schöpfen muß . Denke an

alle Stunden künstiger Freuden , an alle Stunden künftiger Entschei¬

dungen , die dich darin finden werden . Du mußt Festesfreuds und

Dank für fördernde Schmerzen darein weben . Eine Ranke , einfach ,

in gewählten Farben , von deiner Hand auf dein Kleid gestickt : du

hast Wehr und Waffe gegen Mode uns Torheit . Denn sieh : nicht

nur die Form deines Leibes scheint entstellt , dein Gang unschön , dein

Gesicht steif und ängstlich durch das Kleid , das man dn aufzwang , du

machst auch dein Inneres unfrei damit . Hilf mit . deine SchivcfterN

aufzurufen zu euerm Bund . Schafft , webt in der Stille : all ?s Großs

ist aus der Stille , aus der Sammlung heraus entstanden . Wehr, ?

deinen Schwestern zu lärmen in der Oeffentlicbkeit , daß man nicht

des Weibes Namen verzerrt iirü> verächtlich aussprechen lerne . Wir

wollen , daß euch das 5aus besitz ! Ab -r wir wissen , daß nll ?s , was

wir besitzen , nur « in Reichtum ist , heimgetragen aus euere .- Händen ,

aufgeblüht aus euerer Heimat .

Warum suchen wir nach alten Stücken , in senen uns eine alte ,

gepflegte . soraiäMg gehütete Kultur emporkomm ? ? Was andere ,

will diese Ansucht in uns , als das : uns zum Mitschoffen aufruien

an dem , was zu uns gehören muß was unser Neues heißt ! Wenn

jeder , wie du und ich, diese Sehnsucht in seine Kinder gibt , dann ' !«

Keim und Wachstum gehegt und behütet , und aus ihnen wird die

Kultur der Meschinenzeit — dieses Chaos , in dem jeder Wert zu¬

sammengeschmolzen und neu geprägt werden muß — selbstbewußt und

kraftvoll herauswachsen .

WM Vesper / „Der Schatten"

Ein Gleichnis.

Ein Mann stand im vollen Sonnenlicht und blickte seinen

Schatten an . der da neben ihm auf der Erde lag und mit ihm ging ,

sich bewegte , stille stand , ganz wie der Mann selber tat . Lange sah

er den Schatten an , dann sagte er : „Mein lieber Schatten , was bist

du eigentlich fiir ein seltsamer Geselle ? Du hast einen Kopf , Arme ,

Beine wie ich . Du bewegst dich, du tust als ob du lebst . Und doch

bist du eigentlich garnichts . Wenn ich aus der Sonne gehe , oder

wenn es Nacht wird , so bist gu garnicht mehr da . Oder bist du doch

da ? Denn sowie ich in die Sonne trete , sehe ich dich gleich wieder

vor mir und als wärest du nie fort gewesen . Was ist das mit dir ? "

„Darüber habe ich nie nachgedacht
"

, sagte der Schatten . „Ich

bin froh , daß ich da bin . Das ist ja richtig , daß ich ohne dich nicht

sein kqnn und daß ich von dir und der Sonne abhänge . Aber des¬

halb brauchst du nicht so auf mich herab zu sehen . Denn du , hängst

du nich^ vielleicht auch von irgend etwas ab . ohne das du nicht sein

könntest . Ohne die Sonne z. B . könntest du auch nicht sein , auch nicht

ohne den Regen und ohne alle die anderen Dinge . Du bist also wohl

auch nichts anderes als ein Schatten von irgend etwas anderem ,

mein Lieber , so wie ich nur ein Schatten von dir bin . Und wenn

ich in der Dunkelheit verschwinde — verschwindest du nicht auch in

der großen Nacht des Todes ?"

..Ja "
, sagte der Mann , „das ist wohl richtig . Aber du kommst

wieder . Wenn du gleich verschwunden bist , so bist du gewisser¬

maßen doch da . Ich brauche nur ii , die Sonne oder irgend ein

Licht zu treten , so sehe ich dich."

„Meinst du wirklich
"

, sagte der Schatte « , »es sei mit dir an «

ders ^ Da auch du nur ein Schatten aller Dinge bist, und diese

Dinge , Sonne . Mond und alle Gestirne und alles , was ihr das Lei

ben nennt , ja wohl nicht aufhören und verschwinden , so lannst du ,

als ihr Schatten , wohl auch « icht verschwinden , wenn man dich

gleich tn der Nacht des Todes nicht sieht . Es brauchte nur wieder

das richtige Licht hcreinzufalicn und du würdest von ncuein sichtbar .

Oder meinst dv , dag es anders ist ? "

„Es hat vielleicht nicht viel Zweck, darüber nachzudenken , lieber

Schatten "
, sagte der Mensch .

„Nein "
, sagte der Schatten . „Aber weil du gefragt hast . Ich

bin jetzt ganz gewiß da . Das genügt mir . Und lebendig bin ich

auch , das merkst du wohl an den Gedanken , die ich dir eben gentacht

habe .
"

' „ Ja , das merke ich
"

, sagte der Mann , ging weiter und dachte :

„Was man alles van seinem Schatten lernen kann , der doch eigent¬

lich Nichts ist. Und von wem kommen nun eigentlich diese Ge¬

danken , von dem Scharten da , der nichts ist, oder von mir , der ich

vielleicht auch nur ein Schatten bin , oder von dem , dessen Schatten

ich bin ? Das ist wirklich eine schattenhafte Geschichte.
"



Pauline Krone -Wörner / Der spanische Brief .

Das kannte im „Sternen " jedermann — vom Ochsner und Pferde¬
knecht bis zum Hüterbuben — von der Eroßmagd und dem Keller »
maidli bis zur Hühnersusel , daß die Meisterin — es war die alt «,
die anno 58 hochbetagt da » Zeitliche segnete — also . daß die zuweilen
vas wurde , was man „hüpfelig "

nenht , wobei sie Ohrseigen austeilte ,
soweit sie reichen konnte . Diesen wahllosen Züchtigungen entging man
nur durch möglichst« Entfernung , daher war unterm Personal ein
Warnungsdienst eingerichtet , der tadellos arbeitete . Sobald es hieß ,
di « Meisterin hat geträumt — von Särgen , oder von faulen Eiern —
so entstand rings um ihre weitgebauschten Röcke ein luftleerer Raum ,
der blieb bis Frau Felix zum Rundelsaß griff . Dann durste man sich
ihr unbedenklich nahen , sie teilt « keine Hiebe , sondern schön« dick«
Butterfladin ans .

Fataler ise kehrt « die „Hiipfeligkeit " neuerdings so oft wie¬
der , als von d «r Halte das Posthorn klang . Also dreimal die Woche.
Das bösc Wesen hing offenbar nicht mehr mit geträumtem oder ande¬
rem Verdruß zusammen , sondern mit dem Brief aus Spanien , der ein «
Unsumme Porto kosten sollte und vom jüngsten der fünf Sternenwirts -
buben war . von dem , der in Oporto die Schliengcner Weinfirma
Blankenhain oertrat .

So ein Brief kam regelmäßig zum Monatsanfang , war ein ge¬
faltetes Papier , ohne Umschlag , aber mit grcllroten Siegeln versehen .
Wenn Pankraz . der Postillon es abgab , wackelte der Wirtin stattliche
Rundung v«r Vergnügen , so daß die Haubenbänder flogen und die
Miederkettlein klirrten . Der Bote bekam von ihr eigenhändig einen
Schoppen vom Herrenwein vorgesetzt . Allerdings das Porto , das
teure , den Preußentaler — den bekam er nicht , sondern , nachdem die
Meisterin den Brie ? sattsam angeguckt — di« Siegel gezählt und mit
den Fingern in den Spalt gegriffen hatte durfte Pankraz das
Schreiben wieder mitnehmen . Er steckte es gleichmütig zu Brotkrumen ,
Wurstschalen und Zigarrenstummeln in seine fast leere Posttasch « , die
ihm als leichte Last am Halse hing .

Während die Postpferde gemächlich die Höhe von Titisee erklom¬
men , übte ihr Lenker die „Drei Rosse vor dem Wagen "

. Er bläst so¬
weit er das (Besatz kann . Jedes Jahr , das er beim Poschalter dient ,
lernt er einen Takt dazu . Jetzt ist er schon am vierten . Wenn er alle
lann , bekommt er ein neues Posthorn . Das alte hat einen Sprung
und macht gelegentlich : „Pfssss ! "

Das starte höchstens den im»sikalisch: n Professor , der sich neuerding «
ins Postwefen mischt . So gelehrte Herren sind gemeinhin ein bischen
heikel . Und dieser ists gar . Die Sternenwirtin nennt ihn ihr „ Luft¬
schnapperle " und markiert inniges Mitleid mit dem leibarmen Männ¬
lein . Sie siittert es mit massenhaft „ Kratzet «" ( Eierspeise ) , bäckt
ihm zum Kaffee „Goldhauben " (Buttergebäck ) und nötigt ihn zu
Strömen von Milch . Der Herr verzehrt ihr nie genug . Er müßte
essen ! denn «r gräbt so furchtbar im Boden herum nach gräßlichen
Krabbelviechern , Wer von dem Wurmzeug nicht hungrig wird , den
hat der Ekel inwendig ersaßt und er erkrankt !

Das weiß Frau Felix , ohne daß sie in des Earminathus Katzen -
helmers „ wundersamlichem u . sehr köstlichem Traum - u . Profetenbllch »
lein " nachschlägt . Sie stellt aber diesem Ratgeber folgeiÄ , ihre Schuh «
verkehrt vors Bett , damit das Schneckenzeug ihr nicht etwa so in »
Hirnkästlein kriecht , wie » bei dem Professor herumkrabbelt . Bei ge¬
sundem Verstand wäre « r gewiß nicht rätig geworden , fiir einen spani¬
schen Brief drei Gulden zu bezahlen ! Den fromm «n Schwestern . w« nn
sie sammeln , gibt man und all « brüchigen , kümmerlichen Leutlein be¬
kommen natürlich : Speck. Mehl und Sachen genug , aber braucht die
Post Porto für einen Brief , in dem nichts , aber auch rein nichts steht ?
Allerdings — daß das Papier leer ist bis auf di « Adresse , das wissen
»war die Eingeweihten de» Earminathus Katzenheimers . aber da »
Professörli weiß es nicht . So däppelt es in di « Stub « hinein , wie
gerade der Pankraz mit umgehängtem Posthorn und in den Nacken ge¬
schobenem Zylinder an der Kredenz seinen Stehschoppen trinkt und nach
dem spanischen Brief langen will . Dagegen hat die St « rnenwirtin gar
« ichts . weil fi« seine Botschaft an der Art und Zahl sein« r Sieg « ! ent¬
zifferte .

Aber das Herrlein leidet ? nicht ' Wie der Sperber auf «In ver -
K>rengte » ZippÜ (Küchlein) fährt e» auf den Bri «f darl

„Wie ? was ? von wem ? " fragt der Prosessor und wie ers er¬
gründet . gibt «r dem Postillon drei richtige silbern « Guld « nstllcke : „Laß
den unfrankierten Brief hier , mein B «ster ! Da hast Du das Portal
Was von dem Geld « übrig bleibt , ist Dein . Die Botschaft eines fernen
Sohnes an die verwitwete Mutter soll unsere Frau von ihrem dank¬
baren Gaste geschenkt bekommen !"

So geschah es und davon — von dem spanischen Brief , von de»
Postknecht » einfältig « m Grinsen und von der gefährdeten Sparsamkeit
— ist die Sternenwirtin stark hüpfelig geworden und bleibt ? fortan
für alle Posttage .

Aber ihr Widerstand gegen verrückt « Professorenstreich « ist v« r->
geblich . Den L«hr «n eines „wundersamlichen Traum - u . Profeten «
Büchleins " bleibt ihr Gast verschlossen. Man sah da « frisch, als « r
kürzlich mit seinem Geburtstagsangebinde drei Tage vor dem Fest gratu -
lierte ! Wenn Frau Felix zum voraus Präsente nimmt , hat sie —
wie alle Leut « in dem Fall — bis spätestens drei Monate vor Schluß
ihres nächsten Lebensjahres den Tod zu gewärtigen !

..Jeggesli ! Bedacht doch der Luftschnapper di« weisen Gesetze de»
Earminathus Katzsnheimers und jagte nicht seine Silbergulden dem
spanischen Brief nach ! Meint er etwa , er müsse dt « Kronentaler lo»
werden , damit sie ihm im Beut «! nicht schimmeln ? Oder will er mehr
aus dem leeren Schreiben herausholen , als di« Stern «nwirtin selber ,
mit ihrem in der Fremde weilenden Buben verabredet hat ? "

Rote » Petschierwachs bedeutet , daß der Sohn gesund ist und j»
mehr Siegel auf dem Umschlag sind — zuletzt warens sieben und
weitere haben gar nicht Platz — umso strammer gehts in seinem Ge¬
schäft voran !

Ließ nur das Professörli die Finger vom Wurstkessel ! Was gibt »
von seinem Zutappen ?

Einen frechen , geldgierigen Postle !
Ist etwa das was Nettes ?
Gewiß nicht ! Wenn fortan der Pankraz an der Poschalte in sein

rissiges Horn stößt , vereinen sich di« Sternenleut « in dem Bestreben ,
den Kurgast möglichst in di« Fern « zu locken und ihn dort zu be¬
schästigen .

Das gelingt nicht imm -cr , denn , so lästig sein Ohr die Postmusik
empfindet , den Professor scheint es zum Postwagen mit G«walt zu
ziehen , selbst wenn er nicht eigene Briese erwartet . Wenn es dann
gerade mit dem Spanier klappt , so erwischt der Pankraz eben sein«
drei Gulden .

Für die Annahme eines solchen Sündenlohnes wünscht ihm di «
Sternenwirtschaft ordentliche Strafe und Frau Felix hat St . Vinzenz
einen Dukaten gelobt , damit der Heilig « den Burschen exemplarisch
büße .

Daraufhin träumt die Meisterin , jemand zieh« si« im Bett vor¬
wärts in ein « fern « Zeit hinein , wo di« Brief « nicht mehr t«uer sind.
Der Ruck ist so stark , daß sich davon eine Schleuse muß geöffnet haben ,
aus der Briefe regnen . Massenhaft ! Immer neu« mit Groschenmarken
darauf kommen ! Si « fallen von den Bergen , si« quellen aus dem
Boden ! Di « Tinte fließt ! Di « Menschen schreiben . . . !

Der Pankraz ab « r muß Briefe schlepp«» ! FÄrchterlich ! In sein «,
Posttasche finden weder Tabak noch Speiserest « mehr Raum , sie ist so
voll , daß sie ihn am Hals« würgt , und sein« Göul « werden dämpfig ,
bis sie dt« sechs Malt «rsäcke voll Papier in Titisee droben haben .

Im Herrenstüblcin vom „ Sternen "
sitzt — unter einem Heer von

rotgesiegelten Briefen Earaminathus Katzenheimers mtt derEulenbrill «.
Er probiert zweierlei Kopfbedeckungen . Zuerst den goldbetreßt « ,
Dreispitz d« r Turn - und Taxis - Herren . „ Teure Briefe "

, sagt er untz
greift nach der anderen Sorte , der blauen Mütz«, dt « Post -Stephan sei¬
nen Getreuen anbietet .

Wie schlecht paßt« di« Kapp « zur wohlgekräuselten Perilck« de«
Traumdeuters und doch — den Finger an der glänzenden Ras « — be¬
merkt er : „Io wohlfeiler wir die Briefe machen , umso mehr
verdienen wir !"

An dem Klang dieser Wort « erwacht Frau Felix .
Schade , daß der Traum der St « rn «nfrau zu End , ist !
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